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			Zum Buch

		

		
			Mitten ins Schwarze! Ein Fotoshooting auf dem Hohenasperg nimmt ein unerwartetes Ende: Am Tag seiner Hochzeit wird der Bräutigam, Kopf einer Rockerbande, mit einem Pfeil von seiner Harley geschossen. Für Elvira Nägele, ihres Zeichens Privatermittlungskäpsele, ist sofort klar: Da stimmt was nicht! Sehr zum Leidwesen von Kommissar Egon Lauer beginnt sie auf eigene Faust zu schnüffeln. Der Fall führt vom Schicksalsberg der Schwaben tief hinein ins Rockermilieu der Region. Plötzlich hat es die schwäbische Miss Marple mit den ganz schweren Jungs zu tun. Aber Frau Nägele wäre nicht Frau Nägele, würde sie nicht allen Gefahren und kriminalistischen Verirrungen trotzen! Mitten im Sog der Ermittlungen gerät allerdings nicht nur ihr Umfeld ins Wanken, sondern auch ihre Gefühlswelt. Denn ausgerechnet mit ihrem BMVÄ, »dem beschta Ma von älle«, kracht’s gewaltig. Doch die eigenwillige Schlabbergosch lässt sich davon nicht aus dem Takt bringen. Im Swing- und Tangorhythmus tänzelt sie sich leichtfüßig durch Lügen und Leidenschaft – und mitten hinein in Lebensgefahr.

		

		
			Helga Becker, geboren 1958 in Murr an der Murr, ist Mutter von zwei Töchtern. Mit ihrem Mann, dem Fotografen Richard Becker, lebt sie im Bottwartal, in der Nähe von Ludwigsburg. Nach dem Abitur und einer kaufmännischen Lehre war sie als Stadtarchivarin in ihrem Heimatort Steinheim an der Murr tätig. Ihre lebhafte Fantasie, ihr schwäbischer Humor und viel Lokalkolorit bilden die Grundlage für ihre Krimikomödien rund um die Hobbyermittlerin Frau Nägele. Mit ihrer Kultfigur tourt Helga Becker als schwäbische Kabarettistin und Sängerin durchs Ländle.
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			Prolog

			Alle Augen sind auf dich gerichtet. Auch meine. Ich sehe dein volles graues Haar, das sich in Wellen um deinen Kopf legt. Deine hohe Stirn. Die buschigen, ebenfalls hellen Augenbrauen. Deine markante Nase. Den nahezu weißen Vollbart, durch den sich noch ein paar dunkle Strähnen ziehen. Deine sonst sonnengebräunte Haut wirkt heute etwas blass. Aber das ist verständlich.

			Du trägst deinen dunkelgrauen Lieblingsanzug mit den feinen Nadelstreifen. Maßgefertigt vom besten Couturier der Stadt. Dazu ein weißes Hemd und die silberfarbene Krawatte, die dir deine Mutter vor vielen Jahren geschenkt hat. Du hast sie immer in Ehren gehalten. Deine Mutter und diese Krawatte. Unter den Ärmeln deines Jaquets blitzen goldene Manschettenknöpfe hervor. An deiner linken Hand trägst du einen diamantbesetzten Ring. Den Ehering hast du schon vor langer Zeit abgelegt. Deine rechte ziert kein Schmuck. Den schweren Siegelring, den du von deinem Vater auf seinem Sterbebett erhalten hast, trägt jetzt dein Sohn. Er hat ihn von deinem Finger gezogen, nachdem er dich hinterrücks erschossen hat. Der Arzt, ein Freund des Hauses, hat einen Herzinfarkt als Todesursache bescheinigt. Aber ich habe alles gesehen. Und geschwiegen. So wie ich mein Leben lang vieles gesehen und geschwiegen habe. In diesen Kreisen ist das so.

			Nun stehen wir gemeinsam an deinem Sarg und nehmen die Kondolenzbezeugungen der Gäste entgegen. Die Augen deines Mörders starren geradeaus, meine liegen hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen. Beide bemühen wir uns, zu verbergen, wie wenig uns dein Tod berührt. Während sich die Männer distanziert vor mir verbeugen, nehmen sie ihn in den Arm und flüstern ihm etwas ins Ohr. Die Frauen reichen ihm steif die Hand und sprechen mir ihr Beileid aus. Unsere Herzen erreichen sie nicht. Seins nicht, weil er keines hat. Meins nicht, weil es versteinert ist.

		

	
		
			Kapitel 1

			Woche eins, Samstag 
Glamourfee und Muskelprotze

			Wir sind spät dran. Gerade als wir ins Auto steigen wollen, eilt Mutter in ihrem neuen weinroten Hosenanzug heran und erkundigt sich beim BMVÄ , dem beschten Mann von älle, ob sie das Outfit zur Jahresfeier des Obst- und Gartenbauvereins anziehen könne. Obwohl ich direkt danebenstehe, zieht sie keine Sekunde in Erwägung, auch mein Urteil einzuholen. Gut, einerseits hat der  BMVÄ als Fotograf natürlich ein geschultes Auge für Ästhetik, andererseits unterscheidet sich mein Modegeschmack um Welten von dem meiner Mutter. Ich bin eher der praktische Typ, in Jeanshosen und legerem Oberteil. Mutter dagegen ist die Glamourfee der Familie. Wie ein Model stolziert sie jetzt vor ihrem Schwiegersohn den Gehweg rauf und runter, wackelt mit den Hüften und klackert mit ihren Hauspantöffelchen, dass ich befürchte, die ganze Nachbarschaft könnte alarmiert werden und unseren Termin vollends zunichtemachen.

			Obwohl, denke ich im gleichen Moment, das wäre eigentlich die Lösung. Denn ich habe so gar keine Lust, den  BMVÄ auf das Shooting zu begleiten, das heute ansteht. Hochzeitsfotos auf dem Hohenasperg. Wie kann man nur auf die Idee kommen, sich vor dem Knast ablichten zu lassen – und das auch noch am vermeintlich schönsten Tag im Leben. Nun gut, der Kunde ist König, insbesondere, wenn er ein Angebot macht, das man nicht ablehnen kann. Schon gar nicht als Schwabe. Und weil der beste Mann von allen auf ein neues, teures Objektiv spart und sich den Auftrag auf keinen Fall durch die Lappen gehen lassen will, überhäuft er Mutter jetzt mit Komplimenten, um sie so schnell wie möglich loszuwerden.

			»Super siehsch aus, Barbarella. Da kann der Denver Clan nicht mithalten. Mit dem Anzug bisch du heut der Star!«

			Hat der das gerade ernsthaft gesagt? Ich verdrehe die Augen. Derart schmalzen muss er nun auch wieder nicht.

			Mutter gluckst wie ein Teenager und stöckelt fröhlich winkend davon.

			»Sag nix!«, kommt der  BMVÄ meinem Kommentar zuvor, als er sich hinters Steuer setzt. Offensichtlich hat er meinen Blick richtig gedeutet.

			Er schaut auf das große Display des Wagens, auf dem die Uhrzeit angezeigt wird. Wir haben nur noch siebzehn Minuten Zeit. Das wird sportlich. Während er den Wagen noch vor dem Ortsausgang auf gut 80 Kilometer pro Stunde beschleunigt, kralle ich mich am Sitz fest. Wir rauschen wie ein ICE am Neckar entlang. Deshalb taucht bereits wenige Minuten später unser Ziel am Horizont auf: der Hohenasperg. Ich kann nur hoffen, dass wir den Schicksalsberg der Schwaben gesund erreichen.

			Um mich vom Rallyefahrstil meines Mannes abzulenken, versuche ich, mich auf meine heutige Mission zu konzentrieren. Aber das beruhigt mich nicht wirklich, denn der  BMVÄ hat mich als Stylistin eingeplant. Ausgerechnet mich, sein angetrautes Weib. Ich bin dafür zuständig, das Krönchen der Braut zu richten, die Schleppe zu drapieren, Falten im Hochzeitskleid zu glätten und den Blumenstrauß in Szene zu setzen. Außerdem muss ich darauf achten, dass niemand ins Bild läuft, der Bräutigam die Augen nicht zusammenkneift, seine Fliege ordentlich sitzt und die Stimmung locker bleibt. Vor gut einem Jahrzehnt, als mir dieser Posten zum ersten und bisher letzten Mal übertragen worden war, hätte das Ganze fast in einem Fiasko geendet. Seither bin ich für diesen Job nicht mehr angefragt worden, was mir ehrlich gesagt sehr recht war. Es gibt Menschen, die mit einem besonderen Händchen für so was ausgestattet sind. Ich gehöre definitiv nicht dazu. Und weil der  BMVÄ das weiß, aber für den heutigen Tag niemand anderen gefunden hat, ist er jetzt ziemlich nervös. Und das, obwohl er sonst Nerven hat wie breite Nudeln.

			Er drückt aufs Gaspedal, und wir kommen durch seine eigenwillige Auslegung gängiger Verkehrsregeln und trotz des dichten Straßenverkehrs gut voran. Durch Ludwigsburg erwischen wir sogar die grüne Welle und werden schließlich am Ortseingang von Asperg mit einer kleinen Blitzlichtshow empfangen.

			»40 Kilometer! Seit wann denn des! Bisher waret hier 50!«, schimpft der Mann an meiner Seite und tritt so heftig aufs Bremspedal, dass uns die Fotoausrüstung im Kofferraum fast überholt.

			Aber selbst wenn hier noch die alte Tempogrenze gegolten hätte, wäre er zu schnell unterwegs gewesen, und zwar deutlich. Ich sage jedoch lieber nichts, sondern atme tief durch und überlege, was wohl auf dem Bußgeldzettel stehen wird. Mein Gatte macht sich wohl ähnliche Gedanken, denn plötzlich schleicht er im zweiten Gang weit unter der erlaubten Geschwindigkeit durch den Ort den Berg hinauf.

			»Hasch du gwisst, dass es Ende vom 19. Jahrhundert ganz fortschrittliche Ansätze im Strafvollzug auf dem Asperg gäbba hat?«, versuche ich, die Stimmung zu entspannen.

			Doch der BMVÄ  hat keine Lust, sich zu unterhalten. Er grummelt nur in seinen Bart. Aber so schnell gebe ich nicht auf. Ich ziehe einen Prospekt aus der Tasche, denn als Archivarin bin ich natürlich auf den heutigen Tag vorbereitet. Zumindest, was den Hohenasperg betrifft.

			»Man war der Meinung, dass es sich bei der Inhaftierung lediglich um Freiheitsentzug handle, also keine weitere Bestrafung«, lese ich vor. »Man müsse daher Rücksicht auf die Gesundheit der Gefangenen nehmen.«

			Grummel, Grummel.

			»Die Gefangenen durften sogar eigene Bettgestelle und Bettwäsche in die Zelle mitbringen. Sie trugen eigene Kleidung, Briefe wurden nicht zensiert, und es gab keinen Arbeitszwang.«

			Grummel, Grummel.

			Gut, dann gibt es eben keine Hintergrundinformationen.

			Ich schaue aus dem Fenster. Inzwischen sind wir auf der Kuppe zwischen Asperg und Tamm angekommen. Hier biegt der  BMVÄ scharf rechts ab. Wir fahren durch ein Wohngebiet, das sich unterhalb des Bergs erstreckt, erreichen einen kleinen Parkplatz und halten vor einem großen steinernen Tor, hinter dem ein gemauerter Hohlweg steil nach oben führt. Der  BMVÄ wird doch nicht hier unten das Auto abstellen wollen, und wir müssen die ganze Ausrüstung hochschleppen? Mit einer Handbewegung gebe ich ihm zu verstehen, dass er weiterfahren soll – zumal die Ampelanlage zu unserer Rechten ausgeschaltet ist. Tatsächlich folgt er meiner Anweisung, und wir passieren das mächtige Portal im Schritttempo. Da der  BMVÄ langsam vorbeizuckelt, kann ich von einer Infotafel problemlos ablesen, dass es Löwentor genannt wird und 1675 unter Herzog Wilhelm Ludwig vom Baumeister Matthias Weiß im frühbarocken Stil errichtet worden ist. Kurz überlege ich, ob ihn diese Informationen interessieren könnten, beantworte die Frage im Stillen aber mit Nein.

			Der BMVÄ  lenkt den Wagen in die steile Passage hinein. Zu beiden Seiten erhebt sich massives Mauerwerk, in das in regelmäßigen Abständen Nischen eingelassen sind, die früher wohl von Wachpersonal besetzt waren. Der Weg führt unter einer steinernen Brücke hindurch, auf der zwei kleine Türme thronen. Die Mauern versperren zunächst den Blick auf die Umgebung, aber dann taucht auf der rechten Seite ein mächtiger Wehrturm auf. Linker Hand wird eine Art Pergola sichtbar, an deren Stahlträgern bunte Tafeln befestigt sind. Den Überschriften kann ich entnehmen, dass dort die Geschichte des Hohenaspergs erzählt wird. Wir fahren auf einen größeren Parkplatz, auf dem schon einige Pkw und Motorräder abgestellt sind. Während der  BMVÄ gefällig das Chrom der schweren Harleys mustert, fällt mir eine hellblaue Vespa mit weißer Sitzbank ins Auge. Auf so einem nostalgischen Roller würde ich auch gern die Umgebung unsicher machen, aber der  BMVÄ verweigert schon länger die Anschaffung.

			Nachdem wir eine Parklücke gefunden haben, holen wir das Fotoequipment aus dem Kofferraum. Beladen mit zwei Rollkoffern und weiterer Ausstattung machen wir uns auf den Weg, den der  BMVÄ bereits einige Tage zuvor ausgekundschaftet hat. Er geht mit großen Schritten voran und trägt sein Gepäck problemlos über das alte Kopfsteinpflaster der Brücke, während ich mich abmühe und meinen Trolley immer wieder abstellen muss.

			»Hasch du mir extra den schwera gäbba?«, rufe ich ihm genervt zu, aber er hat bereits den massigen Torturm passiert und verschwindet rechter Hand, ohne mein Schimpfen zu beachten.

			Ich hechle hinter ihm her und bin froh, dass der Pfad, auf den er abgebogen ist, wenigstens geteert ist. Allerdings führt er mit einer ziemlichen Steigung zwischen einem langen Gebäude mit vergitterten Fenstern und einer hohen Mauer den Berg hinauf. Der  BMVÄ hat ihn schon halb erklommen, doch ich muss zuerst eine kleine Verschnaufpause einlegen. Mein Blick wird von einer Tafel angezogen, auf der zu lesen ist, dass es sich bei dem sehr heruntergekommenen Gemäuer um den ehemaligen Kellereibau handelt, der zu Herzog Ulrichs Zeiten, in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts, zur Unterbringung der vom Volk erhobenen Naturalabgaben errichtet worden ist. 1638 wurde das Gebäude durch Blitzschlag zerstört und später wieder aufgebaut. Anscheinend hat man seit damals nicht mehr renoviert … Zwischen dem Bau und einem weiteren Gebäude ist ein Tor, oben mit Stacheldraht gesichert, und zum ersten Mal wird mir richtig bewusst, dass wir uns nicht nur auf einer historischen Burganlage befinden, sondern auf einem Gefängnisareal.

			»Kommsch du?«, ruft der BMVÄ  ungeduldig.

			Ich greife wieder nach dem schweren Koffer und schiebe ihn unter Ächzen den steilen Weg hinauf.

			»Darf ich?« Neben mir taucht wie aus dem Nichts ein Mann auf und greift nach meinem Gepäck. In einer Art Verteidigungsreflex packe ich den Griff noch fester.

			»Ich helfe Ihnen mit dem schweren Ding.« Mein Gegenüber lächelt mich an.

			Und weil ich mir nicht vorstellen kann, dass jemand so dreist ist, mir hier, auf dem Asperg, den Fotokoffer zu klauen, überlasse ich ihm den Griff schließlich. Während ich ihn von der Seite beobachte, schiebt er die schwere Fracht mühelos nach oben. In seinen halblangen braunen Haaren steckt eine verspiegelte Sonnenbrille, die mich an den Kälble erinnert, unseren möchtegern-coolen Ortspolizisten. Zu einer dunklen Jeanshose trägt der Mann ein hellblaues, kurzärmliges Hemd mit einem Aufnäher, der ihn als Mitarbeiter des JVKH Hohenasperg ausweist, des hiesigen Justizvollzugskrankenhauses.

			»Ach, ghöret Sie uff dr Asperg?«, frage ich etwas unbeholfen.

			»Ja, wenn man so will. Aber Gott sei Dank hab ich Freigang – also Feierabend.« Er lacht mich an, wuchtet den Koffer vollends hinauf und stoppt an einem weiteren kleinen Parkplatz.

			»Ach, do hättet mir au dort parken können?«, erkundige ich mich außer Atem.

			»Nein, der ist nur für Angestellte.« Er deutet stolz auf einen Audi, der neben anderen Fahrzeugen steht, und rollt den Koffer zu mir herüber.

			»Do bisch jo endlich!«, höre ich den BMVÄ  ungeduldig rufen. »Do gohts rom!«

			Der nette Herr lächelt wieder und sagt mit einer Kopfbewegung: »Sie werden erwartet.« Dann wendet er sich seinem Wagen zu, bleibt aber kurz stehen und läuft wieder den Berg hinunter. Als er bemerkt, dass ich ihm nachsehe, zuckt er mit den Schultern. »Autoschlüssel vergessen.«

			Ich rufe ihm noch ein »Danke!« hinterher und schiebe den Trolley bergauf Richtung BMVÄ , der allerdings schon weitergeeilt ist.

			Auf dem schmalen Weg, der sich zwischen Rasenflächen durchschlängelt, kann ich ihm kaum folgen. Die Strecke führt zwischen dem oberen Stockwerk des massigen Torturms – in dem eine öffentliche Gaststätte, die Schubart Stube, untergebracht ist –, und einer Art Bewirtschaftungshütte hindurch und anschließend am Gefängnistrakt entlang. Dass der Hohenasperg kein Erholungsheim ist, verraten die Stacheldrahtrollen, die auch hier oben über allen Mauern und Toren angebracht sind. Allein daran lässt sich ablesen, dass die Insassen nicht die friedlichsten Zeitgenossen sind.

			»Mach doch nohre!«

			Das gilt mir. Ich beiße die Zähne zusammen, und der Zorn, der langsam in mir aufsteigt, verleiht mir Flügel. Schwungvoll stemme ich mich mit beiden Händen gegen den schweren Koffer und trippele dem  BMVÄ geradezu leichtfüßig hinterher. Gut, trippeln ist etwas übertrieben und leichtfüßig sowieso. Vermutlich erinnere ich eher an einen Berner Sennenhund. Aber immerhin hole ich auf – bis die Rädchen des Koffers an einem Ast hängen bleiben, der auf dem Boden liegt. Mein Gepäck kippt abrupt nach vorne und reißt mich mit. Ich lande bäuchlings darauf, mein Kopf wird nach vorn geschleudert, und meine Stirn schlägt auf dem mit Gras bewachsenen Randstreifen auf.

			Für einen kurzen Moment bin ich ausgeknockt. Dann rapple ich mich benommen wieder auf, rutsche schwerfällig von dem Koffer, setze mich daneben und will den  BMVÄ zu Hilfe rufen. Doch der ist erneut verschwunden. Ich betaste mein Gesicht. Offensichtlich hat mich das Gras vor Abschürfungen bewahrt, aber ich fühle genau, dass sich auf meiner Stirn eine dicke Beule anbahnt. Mit einer Hand drücke ich fest dagegen, mit der anderen stelle ich den unhandlichen Trolley auf, bleibe aber noch einen Augenblick sitzen. Da taucht der  BMVÄ wieder auf.

			»Wo bleibsch denn? Mir henn koi Zeit zum Ausruha!«

			»Ich ruh nicht aus! Des blöde Ding da hat mich ausbremst!« Ich deute auf meine Beule, aber das interessiert meinen Mann eher wenig.

			Stattdessen reißt er das Gepäckstück an sich und öffnet es panisch, um nachzusehen, ob das Equipment heil geblieben ist. Vielen Dank auch, denk ich und drücke weiter gegen meine Beule.

			Nach eingehender Inspektion ist meine bessere Hälfte beruhigt, klappt den Koffer wieder zu und eilt damit zu der Ausrüstung, die er bereits auf der Rasenfläche unter den großen Kastanienbäumen abgestellt hat. »Dann kann’s jo losganga, auf geht’s!«

			»Echt jetzt? Lasch du mich einfach hier hocka? Also des mit dem BMVÄ , dem beschta Mann von älle, muss ich noch mol überdenka!«, schimpfe ich, ohne gehört zu werden. Während ich mich mühsam aufrapple, überkommen mich Rachegelüste, und meine Motivation für meine anstehende Assistenzaufgabe ist unterirdisch.

			Schnell wird das Equipment vorbereitet, und der  BMVÄ gibt mir letzte Anweisungen: »Und denk dran: Es wird während des Shootings nix gegessen, damit du nix verschmiersch! Außerdem nicht an der Frisur der Braut rumzupfen und Finger weg von ihrem Make-up!«

			Das katapultiert meine Laune nun vollends in den Keller. Also so ungeschickt, wie er tut, bin ich dann auch wieder nicht! Zumindest nicht immer, und heute hatte ich mir vorgenommen, mich wirklich anzustrengen. Aber wenn das so weitergeht, bleibt von meinem Vorsatz null Komma nichts übrig. Mir liegt ein deftiger Fluch auf den Lippen, aber ich beiße die Zähne zusammen, bis meine Kieferknochen schmerzen.

			Um mich abzulenken, drehe ich mich langsam im Kreis und halte Ausschau nach der Braut. Ich scanne die Rasenfläche unter dem Kastanienhain ab, die Mauer, über die hinweg der Blick auf Ludwigsburg und die dahinter liegende Landschaft schweift, das Gefängnisgebäude mit dem hohen, stacheldrahtbewehrten Zaun, das Museum im ehemaligen Arsenalbau und den Pfad, über den wir gerade gekommen sind. Aber eine frischgebackene Ehefrau ist weit und breit nicht zu sehen. Auch einen Bräutigam kann ich nicht entdecken. Dafür fallen mir zwei Kerle auf, die in schwarzen Lederwesten ein schweres, chromblitzendes Motorrad auf die Rasenfläche unter den Kastanien schieben – gerade an die Stelle, die sich der  BMVÄ für das Shooting ausgesucht hat. Super.

			Ich mache ihn darauf aufmerksam, doch die Typen scheinen ihn nicht weiter zu kümmern. »Eine Fat Boy Heritage Classic«, murmelt er lediglich und wendet sich wieder seiner Ausrüstung zu.

			»Ja, eine Fat Boy Heritage Classic«, äffe ich ihn nach. »Und zwar grad dort, wo du fotografieren willsch.«

			Als er keine Reaktion zeigt, beschließe ich kurzerhand, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Immerhin liegt es in meinem eigenen Interesse, dass sich dieses Shooting nicht unnötig in die Länge zieht. Wütend stapfe ich los, doch die Muskelprotze versperren mir den Weg. Ihre schwarzen, kurzärmligen T-Shirts, die sie unter ihren Kutten tragen, spannen sich bedrohlich über ihren Bizepsmuskeln. Sie bauen sich vor mir auf wie eine Doppelversion des Beißers aus dem James-Bond-Film. Grimmig schauen sie mich an, verlieren jedoch kein Wort. Anlegen will ich mich mit den beiden sicher nicht, doch kampflos aufgeben kommt auch nicht infrage. Ich merke, hier ist Diplomatie gefragt – zugegeben nicht gerade meine Paradedisziplin. Doch ich gebe mein Bestes.

			»Des isch doch eine Fat Boy Heritage Classic«, sage ich und schau von einem der Riesen zum anderen. Dazu muss ich den Kopf weit in den Nacken legen.

			Ihre harten Mienen werden plötzlich weich. Die Jungs grinsen sich an, treten einen Schritt zur Seite und geben mit einer Handbewegung den Durchgang zu der Maschine frei. Also, geht doch!

			»Die kennt sich aus!«, brummt der linke Beißer und hebt einen Daumen.

			»Eine Motorradbraut!«, bekräftigt der rechte und klopft mir so schwungvoll auf die Schulter, dass ich leicht in die Knie gehe. Er schiebt schnell ein »Hoppla!« nach, und beide richten mich mit einem Griff unter die Arme wieder auf.

			Das ist gut gemeint, fühlt sich jedoch an wie in einem Schraubstock, und ich bin sicher, dass an beiden Armen Hämatome zurückbleiben. Als ob eine Beule auf meiner Stirn nicht schon Strafe genug wäre.

			»Geht schon, vielen Dank!«, presse ich hervor und gehe langsam um die Harley herum. Ich muss die Augen zusammenkneifen, weil mich das Sonnenlicht blendet, das sich in den hochglanzpolierten Chromteilen bricht. Das Sitzleder ist tiefschwarz und glänzt wie neu. Eigentlich würde ich mich gerne mal draufsetzen, doch ich besinne mich auf meine Mission. »A schöne Maschine, aber die muss hier leider weg.«

			»Auf keinen Fall!«

			»Doch!«

			»Nein!« Beißer Nummer eins tritt an mich heran, doch ich lasse mich nicht beirren.

			»Doch!«

			»Auf gar keinen Fall!« Auch Beißer Nummer zwei stellt sich neben mich.

			»Die Maschine muss weg!«, wiederhole ich nachdrücklich, da fassen mich die Muskelprotze unter den Achseln und tragen mich einfach rüber zum BMVÄ . Mein Gezappel und meine wütenden Proteste stören sie nicht im Geringsten.

			»Gehört die zu dir?«, fragt Beißer Nummer eins, und die Kerle stellen mich wie eine Schaufensterpuppe vor meinem Mann ab.

			Der blickt gedankenverloren von seiner Kamera auf und sieht uns irritiert an.

			»Natürlich gehör ich zu dem!«, rufe ich, bevor mein Göttergatte etwas sagen kann. »Und die Harley muss weg, gell?«

			Ich schaue den BMVÄ  eindringlich an und erwarte, dass er für mich Partei ergreift. Das tut er nicht.

			»Noi, die bleibt. Die ghört doch dem Brautpaar«, erwidert er stattdessen, und die Beißer nicken unisono.

			Überrascht starre ich ihn an, doch dann dämmert es mir langsam.

			»Da kommen die beiden!«, merken die Aufpasser wieder gleichzeitig an und machen eine identische Kopfbewegung in Richtung Wiese.

			Ich folge ihrer Blickrichtung, sehe jedoch nur mehrere Leute in legerer Kleidung, die über den Rasen schlendern, die Umgebung betrachten oder es sich auf Bänken gemütlich gemacht haben. Doch dann drängt eine Gruppe weiterer Kuttenträger in mein Sichtfeld. Der Pulk eilt wie eine Büffelherde auf die Harley zu. Das Geklirr der Ketten, die die Jungs um alle möglichen Körperteile geschlungen haben, wird vom Schaben der Motorradstiefel begleitet, die über den geschotterten Weg schleifen. Offensichtlich gehören alle zur gleichen Motorradgang, denn die Männer tragen einheitliche Kutten. Auch einige Frauen in Lederklamotten kann ich unter den Neuankömmlingen ausmachen.

			Die zwei Muskelprotze neben mir interessieren sich jetzt nicht mehr für mich und gehen der Gruppe entgegen. Während sie sich durch Abklatschen und Umarmungen begrüßen, löst sich ein massiger Kerl aus dem Pulk und nähert sich uns zielstrebig. Er überragt beide Beißer noch um einen halben Kopf. Sein Vollbart ist von grauen Fäden durchzogen, ebenso die dichten Haare, die er im Nacken zu einem langen Zopf zusammengebunden hat. Die lederne Motorradhose legt sich hauteng um seine muskulösen Schenkel. Statt eines schwarzen T-Shirts wie seine Kameraden trägt er unter seiner Kutte ein weißes Hemd, dessen kurze Ärmel nur mit Mühe und Not seine riesigen Muskelpakete fassen, auf denen Totenkopftattoos prangen. Um den aufgestellten Hemdkragen ist locker eine schwarze Lederkrawatte gebunden.

			»I hann nix anglangt, ich schwör’s!«, raune ich dem  BMVÄ zu. Während mein Adrenalinspiegel steigt, schaue ich mich schon mal nach einem Fluchtweg um.

			»Hallo, ich grüße Sie!«, höre ich eine hohe Fistelstimme und drehe mich abrupt wieder dem Rocker zu.

			»Super, dass Sie schon da sind.«

			Die Stimme gehört tatsächlich dem Brecher von einem Mann.

			Als er dem  BMVÄ die Hand drückt, verzieht der das Gesicht und hält vor Schmerz kurz den Atem an, bevor er ein »Hallo, ich grüße Sie auch!« herausbringt. »Des isch meine Frau«, haucht er und massiert seine malträtierten Finger, während er den Hünen mit einer Kopfbewegung an mich weiterleitet.

			Ich kralle mich mit beiden Fäusten am Reflektor fest, antworte nur mit einem schnellen »Hallo!« und tue ganz geschäftig. Ich habe bereits genug Beulen und Hämatome, vielen Dank! Freiwillig klemme ich mir die Griffel nicht auch noch in solche Schraubstöcke.

			Der Motorradrocker bleibt glücklicherweise beim  BMVÄ stehen und winkt mir freundlich zu. »Und dort drüben ist Mona, meine Braut«, erklärt er mit einem leichten Zittern in der Stimme. »Mona, komm doch mal rüber!«, ruft er und wedelt dann mit beiden Armen wild in der Luft herum, da seine hohe Tonlage das Gelächter und Stimmengewirr der anderen Chapter-Mitglieder nicht übertönen kann.

			Womöglich ist er sogar der President der hiesigen Gruppe des Motorradclubs, überlege ich.

			Prompt wird meine Vermutung bestätigt: Unter weiterem Gefuchtel ruft er ein »First Lady!« zu dem Pulk hinüber.

			Damit ist üblicherweise die Frau des Chapter-Chefs gemeint. Ach, dann sind die beiden Beißer vermutlich die Sergeants at Arms, also jene, die innerhalb der Truppe für Disziplin und Sicherheit zuständig sind. Woher ich das weiß? Nun, man war schließlich auch einmal jünger, und vor dem  BMVÄ gab es durchaus andere Herrenbekanntschaften. Mehr möchte ich dazu allerdings nicht sagen.

			Die Zeichensprache des Chefs wird von den anderen Mitgliedern der Motorradgang offensichtlich verstanden, denn einer der Sergeants macht eine Frau in einem hautengen schwarzen Leder-Jumpsuit auf ihren Gatten aufmerksam.

			Des ganze Weib eine einzige Kurve!, schießt es mir durch den Kopf, und ich bemerke, dass der BMVÄ  das Gleiche denkt, denn sein Blick wird ganz glasig.

			Auf hochhackigen, ebenfalls schwarzen Plateaustiefelchen löst sich Mona aus der Menge und schreitet auf uns zu. Die Haare im Stil eines Tina-Turner-Vokuhilas sind in Marilyn-Monroe-Blond gefärbt. Der Reißverschluss des Jumpsuits ist ziemlich weit offen. Gut, er könnte über ihrem üppigen Busen auch beim besten Willen nicht geschlossen werden. Deshalb blitzt ordentlich Material zwischen den silbernen Zackenleisten hervor. Ob natürlich oder Silikon, das ist hier die Frage.

			Während ich noch darüber nachdenke, reicht die First Lady dem BMVÄ  die Hand und lächelt ihn an. Der lächelt leicht debil zurück.

			»Super, dass Sie heute die Fotos machen«, sagt Mona strahlend. Anschließend nickt sie zu mir herüber.

			Da der BMVÄ  nur guckt und kein Wort herausbringt, versuche ich es mit Konversation. »Schöner Reißverschluss.« Ich deute vage auf ihr Outfit.

			Sie lacht, hakt sich bei ihrem Bräutigam ein und beide gehen zurück zur Harley, wo die Sergeants wieder Aufstellung genommen haben. Dann wedelt der Chef der Gang mit den Armen, damit alle von dem Motorrad zurücktreten, und wirft sich mit der glücklichen Braut an seiner Seite in Pose.

			»Der President und seine First Lady sind des Brautpaar«, erkläre ich dem  BMVÄ aufgeregt. »Deshalb die Harley.«

			Der streckt hilfesuchend die Arme gen Himmel. »Goddamorga, Frau Nägele!«, raunt er mir zu, verdreht die Augen und geht kopfschüttelnd an mir vorüber, um den Frischvermählten zu erklären, welche »Takes« und »Shots« er sich vorgestellt hat. Früher hätte man einfach »Einstellungen« und »Aufnahmen« gesagt und hätte es auch verstanden.

			Ich bin richtig angefressen und stehe da wie der Depp. Man hätte mir ruhig verraten können, wer heute fotografiert wird. Irgendwie bin ich automatisch von einem jungen Pärchen ausgegangen. Doch die beiden, die in diesem Moment nach Anweisungen vom  BMVÄ die erste Position an der Harley einnehmen, sind schon eher mittelalterlich. Also kurz vor fünfzig, schätze ich. Wahrscheinlich haben sie ein wildes Rockerleben hinter sich: Sex, Drugs and Rock ’n’ Roll. Und jetzt Torschlusspanik – zack, Heirat. Gut, warum nicht. Mir kann das egal sein.

			Während ich das Treiben an der Maschine beobachte, frage ich mich, was ich bei diesem Shooting eigentlich zu tun habe. Der Bräutigam ist kein Weichei, dem man das Einstecktuch zurechtrücken müsste. An der Braut sitzt das Leder so hauteng – da gibt es kein einziges Fältchen, das zu glätten wäre. Einen Schleier oder eine Schleppe trägt sie auch nicht. Auf empfindliche weiße Schuhe brauche ich ebenfalls keine Rücksicht zu nehmen. Und selbst wenn ich an der Frisur herumzupfen würde: Der wilde Look sieht aus, als wäre er mit Dreiwettertaft betoniert. Den muss ein Profi gemacht haben. Ergo: Ich bin am Set überflüssig. Ganz unrecht ist mir das nicht. Das Shooting kann der  BMVÄ gern allein machen. Zumal er mich heute schon genug geärgert hat.

			»Des schaffsch du alloi«, teile ich ihm deshalb unumwunden mit, als er herüberkommt, und mache mich auf seinen Einwand gefasst.

			Aber er atmet nur erleichtert auf. Das ärgert mich noch mehr.

			Bevor ich etwas sagen kann, erwidert er schnell: »Okay, du hasch recht.« Er nimmt mir den Reflektor aus der Hand, den ich immer noch umklammert halte. »I schaff des alloi. Du kannsch dich so lang ausruha. Oder no besser: Gugg de doch a bissle um. Des isch sicher alles sehr interessant.« Er deutet vage über die Gefängnisanlagen, hebt seine Kamera hoch, gibt den Brautleuten weitere Anweisungen und ist in seinem Element.

			Bevor ich mich auf den Weg mache, beobachte ich noch, wie der  BMVÄ das Motorradpärchen hinter, vor und auf der Maschine fotografiert. Allein oder flankiert von den anderen Chapter Members. Gerade räkelt sich die Braut lasziv auf der Harley, die Plateaustiefelchen lässig auf dem Lenker abgestellt. Selbst von meiner Position aus ist zu sehen, dass ihr Busen droht, durch den Reißverschluss des Jumpsuits zu fallen. Die anderen quittieren diesen Umstand mit lautem Gegröle. Der Bräutigam, der hinter der Maschine steht und eine Hand auf der Hüfte, die andere auf der Schulter seiner Liebsten abgelegt hat, lacht stolz in die Kamera.

			Und der  BMVÄ hat offensichtlich ebenfalls keine Einwände. Im Gegenteil: Er zieht den Take ziemlich in die Länge. Tja, selbst der beschte Mann von älle ist halt auch nur ein Mann. Kurz spiele ich mit dem Gedanken, zurückzugehen und ihm meine Meinung zu geigen. Aber da fällt mir Vaters Spruch ein: Bevor ich mich aufreg, isch mir’s lieber egal.

		

	
		
			Kapitel 2

			Woche eins, Samstag 
Träubleskuchen und Ehrenamt

			Ich schlage den gleichen Weg ein, den wir hergekommen sind, in Richtung Parkplatz. Dort stehen neben der süßen Vespa jetzt weitere schwere Motorräder der Chapter Members. Fast alle sind Harleys, aber keine kann mit der Fat Boy des President mithalten. Ich gehe weiter und betrete heute zum zweiten Mal über die Bogenbrücke den Durchlass unter dem großen Torturm.

			Wer mich kennt, weiß, dass ich mich stark für geschichtliche Themen interessiere. Und weil mich jetzt niemand hetzt, nehme ich mir die Zeit, durch die schmalen Schießscharten zu spähen, die auf beiden Seiten den Blick in den Burggraben freigeben. Ein paar Schritte weiter führt linker Hand eine Holztreppe nach oben in das nächste Geschoss des Turms. Vielleicht kommt man von dort direkt in die Schubart Stube? Gleich daneben erreicht man über drei steinerne Stufen eine graue Holztür, deren rechter Flügel einen Spalt offensteht.

			Nun muss man wissen, dass mich offene Türen magisch anziehen. Deshalb kann ich nicht umhin und muss ein paar Schritte nähertreten. Aus dem Inneren dringen Stimmen, aber ich kann leider nicht verstehen, was gesprochen wird. Mein gesunder Menschenverstand raunt mir zu: Nägele, geh weiter, des geht dich nichts an. Mein Ermittlerinstinkt dagegen schreit mir förmlich ins Ohr: Nägele, gang nüber und horch genau zu!

			Natürlich gewinnt der Ermittlerinstinkt den Wettstreit und drängt mich wie in Trance zur Tür. Ich schleiche die Stufen hinauf und drücke den rechten Flügel noch etwas weiter auf. Wie durch ein Wunder gelingt das völlig lautlos. Im Raum dahinter ist es ziemlich düster, doch im Schein einer altertümlichen Lampe kann ich einen der beiden Gesprächspartner erkennen. Es ist der nette Aufseher vom JVKH, der mir vorhin mit dem schweren Koffer geholfen hat.

			»Nein, das mache ich auf keinen Fall!«, zischt er gerade seinem Gegenüber entgegen.

			»Keine Widerrede! Ich bin hier der Chef, und es wird gemacht, was ich sage. Ist das klar?«, entgegnet der andere. Mit jedem Wort wird seine sonore Stimme lauter.

			Gleichzeitig tritt er einen Schritt nach vorn, in den Lichtkegel der Lampe. Er trägt einen eleganten Anzug mit Krawatte. Aha, der Gefängnisleiter, ist mir sofort klar. Seine vollen schwarzen Haare glänzen im Licht. Eine stattliche Erscheinung, die sich bei den Angestellten Respekt verschaffen kann.

			»Ab jetzt läuft alles wieder rund. Das ist mein letztes Angebot. Und wie man weiß, mache ich nur Angebote, die man nicht ablehnen kann!«

			»Und wenn ich trotzdem Nein sage?«, widersetzt sich der Aufseher.

			»Mein Lieber«, die Stimme des Gefängnisleiters wird seltsam milde, »ein Nein kommt grundsätzlich nicht infrage. Es gibt Regeln. Und wenn die nicht eingehalten werden … Tja, dann werde ich wohl ein Stündchen für die hübsche Frau Möhle erübrigen müssen. Vielleicht ist sie meinen Argumenten gegenüber zugänglicher.«

			Oha, denke ich. Das klingt nach Abmahnung. Da werden dem Mitarbeiter die Leviten gelesen. Womit der seinen Chef wohl derart verärgert hat? Das würde mich brennend interessieren. Auch, wer die hübsche Frau Möhle ist. Vielleicht eine Kollegin?

			Ganz in Gedanken versunken, merke ich erst im letzten Moment, dass sich der Aufseher der Tür zuwendet. Schnell drehe ich mich um, stolpere die Stufen hinunter und renne durch den Durchlass Richtung Gefängnistrakt.

			»Das werden wir ja sehen! Mit mir nicht!«, höre ich ihn noch zornig rufen, und schon klackern seine Schuhe auf dem gepflasterten Weg.

			Ich stehe inzwischen wieder vor dem Kellereibau und gebe vor, das Informationsschild noch mal zu lesen. Als mich der Aufseher bemerkt, zuckt er zusammen, bleibt kurz unschlüssig stehen, setzt dann jedoch rasch seinen Weg fort.

			»Äh, ich les des Schild nommol«, erkläre ich blödsinnigerweise, als er an mir vorbeigeht.

			Allerdings reagiert der Mann nicht, sondern eilt mit gesenktem Kopf den Pfad hinauf zum Mitarbeiterparkplatz.

			Kurz überlege ich, ihm die Frage hinterherzurufen, ob er seinen Autoschlüssel gefunden hat, aber da merke ich, dass der Gefängnisdirektor ebenfalls auf mich zuläuft. In seinem Anzug wirkt er sehr schick und respektabel. Anscheinend beschäftigt ihn das Gespräch mit dem Angestellten noch, denn auch er hält seinen Blick gesenkt.

			»Hallo, Herr Direktor«, grüße ich höflich, als er fast gleichauf ist.

			Erschrocken reißt er den Kopf hoch, sodass seine schwarzen Haare nur so fliegen. Ein attraktiver Mann. Selbst die Narbe unter seinem linken Auge mindert seine Wirkung nicht. Er nickt nur kurz, dreht auf dem Absatz um und entfernt sich zügig in die andere Richtung.

			Gut, dann halt net, denk ich und gehe den Weg weiter hinauf. Der Aufseher hat seinen Autoschlüssel offensichtlich gefunden, denn er öffnet gerade die Heckklappe seines schicken Audi und wühlt im Kofferraum herum. Demonstrativ gehe ich wortlos an ihm vorbei. Das hat er nun davon!

			Auf der Freifläche vor der Schubart Stube ist jetzt richtig viel los. Rechter Hand wurden unter einer Linde Klappstühle und Klapptische aufgestellt, wie in einem Biergarten. Sehr gerne würde ich einen Cappuccino trinken, aber alle Plätze sind belegt. Auf der linken Seite des Wegs stehen unter einer Kastanie schwere Tische und Bänke aus Beton und Holz, doch auch hier findet sich keine einzige freie Sitzgelegenheit. Kein Wunder, denn bei herrlichstem Wetter genießen viele die Aussicht, die sich bei einem Rundgang um die Gefängnisanlage bietet.

			Ich gehe deshalb zuerst zu einem kleinen Wachtürmchen, von dem sich eine Aussicht weit bis zum Kraichgau eröffnet. Anschließend schlendere ich an einer langen Mauer entlang, die sich bis zur Schubart Stube zieht. Dabei behalte ich die Tische genau im Auge. Doch anscheinend hat niemand Lust, seinen Platz für mich zu räumen.

			Ich lenke meinen Blick über die Mauer, die das obere Plateau der Anlage vom tiefen Burggraben abgrenzt. An dessen Grund erheben sich die gemauerten Tonnengewölbe der alten Kasematten. Ich kann ebenfalls den Hohlweg überblicken, durch den wir mit dem Auto zum Parkplatz gefahren sind. Allerdings bietet sich ebenfalls eine freie Sicht auf die hässliche Infogalerie. Die blende ich aus und kann über die Stadt Tamm hinweg bis zum weit entfernten Stromberg schauen.

			»Scho a schees Ländle«, murmle ich und genieße das herrliche Panorama.

			Langsam hellt sich meine Stimmung wieder auf, und mir wird bewusst, dass es für eine Ermittlerin wie mich geradezu Pflicht ist, sich einmal auf dem Gelände ganz genau umzusehen. Mit meiner kriminalistischen Ader habe ich schließlich schon manchen Bösewicht hinter Schloss und Riegel gebracht. Zwar nicht hier auf den Asperg, aber ins Gefängnis nach Stammheim. Ja, gut, der Ludwigsburger Kommissar Egon Lauer hat bei den beiden bisherigen Fällen ein bisschen mitgemischt. Doch gelöst habe ich sie! Ob der Lauer wohl auch schon mal hier oben war? Bei nächster Gelegenheit werde ich mich danach erkundigen.

			Bei Bedarf kann ich ihm gern ein paar Hintergrundinformationen liefern, die ich durch meine Arbeit im Archiv selbstverständlich parat habe. Zum Beispiel, dass die Festung Hohenasperg von 1535 bis 1693 eine bedeutende Landesfestung Württembergs war und seit dem frühen 18. Jahrhundert als Gefängnis dient. Über die Jahrhunderte hinweg waren an diesem geschichtsträchtigen Ort viele prominente politische Gefangene inhaftiert, darunter von 1777 bis 1787 der Dichter und Komponist Christian Friedrich Daniel Schubart, dem die Gastronomie auf dem Asperg ihren Namen verdankt. Während des Zweiten Weltkriegs wurde der württembergische Staatspräsident Eugen Bolz hier gefangen gehalten. Auch Helmut Palmer, der streitbare schwäbische Bürgerrechtsaktivist, machte Bekanntschaft mit dem Asperg. Seit 1968 ist auf dem Hohenasperg das Vollzugskrankenhaus der baden-württembergischen Justiz untergebracht, in dem Mitte der 1990er-Jahre Peter Graf, der Vater der Tennisspielerin Steffi Graf, in Untersuchungshaft saß.

			Meine Aufmerksamkeit wandert wieder zurück zum Gastronomiebereich, und da registriere ich, wie ein Mann an einem der Tische unter der Kastanie die Rechnung bestellt. Zwei weitere Personen, die auf seinen Platz spekulieren, umkreisen ihn bereits wie die Geier. Doch gegen mich haben sie keine Chance! Als der Gast aufsteht und seinen Wanderrucksack schultert, sprinte ich sofort los und werfe mich auf den frei gewordenen Platz. Geschafft! Die Schimpftiraden der beiden Verlierer überhöre ich geflissentlich. Bei der Bedienung, die noch an meinem Tisch steht, bestelle ich einen Cappuccino und auf Empfehlung einer jungen Frau, die neben mir sitzt, ein Stück Träubleskuchen.

			Die Aussicht auf Koffein und Zucker lässt meine Laune um ein paar Grad steigen. Der Kuchen schmeckt ausgezeichnet, und ich bedanke mich bei meiner netten Tischnachbarin für den guten Tipp. Da wir offensichtlich beide nicht aufs Maul gefallen sind, vertiefen wir uns kurze Zeit später in eine anregende Unterhaltung, bei der ich nicht nur erfahre, dass meine Gesprächspartnerin Birgit Wendland heißt, sondern auch, dass sie auf dem Asperg ehrenamtlich als Betreuerin der Inhaftierten arbeitet.

			»Echt? Betreuerin von de Knackis?«, rufe ich aus.

			Die anderen Gäste um uns herum verstummen und starren uns an.

			Birgit Wendland starrt verlegen in ihre leere Kaffeetasse und hält den Zeigefinger vor den Mund. »Pst, nicht so laut, das ist immer ein heikles Thema.«

			Ich beuge mich zu ihr hinüber und wispere in ihr Ohr: »Betreuerin, hier uffem Asperg?«

			Sie nickt. Im Flüsterton erzählt die junge Frau anschließend, dass sie vor zehn Jahren mit ihrem Mann und ihrem kleinen Sohn aus Münster nach Ludwigsburg gezogen ist.

			»Ach, des Münster vom Thiel und vom Börne, wo man in einem künstlichen Schwan über den Aasee paddeln kann«, werfe ich wissend ein.

			Mein Gegenüber schaut mich irritiert an.

			»Tatort? Folge Schwanensee?«, erkläre ich, doch Birgit scheint den Krimi nicht gesehen zu haben. Ich winke ab und fordere sie auf, weiterzuerzählen.

			»Mein Mann arbeitet für eine große Firma, die hier ihren Sitz hat, und ist unter der Woche in ganz Deutschland unterwegs. Ich war oft allein mit dem Kleinen und habe nach einer spannenden Aufgabe gesucht, die ich neben Halbtagsjob und Kindergartenkind ausüben konnte. Deshalb habe ich eine Veranstaltung vom Netzwerk Ehrenamt in Ludwigsburg besucht. Dort hat mich ein netter Herr angesprochen und gefragt, ob ich mir vorstellen könnte, als ehrenamtliche Betreuerin der Häftlinge auf dem Asperg zu arbeiten. Zunächst war ich ziemlich schockiert über den Vorschlag, aber weil der Herr sehr charmant war, habe ich nicht gleich abgelehnt und mich bereiterklärt, es zu versuchen. Tja, inzwischen arbeite ich längst wieder Vollzeit und bin trotzdem noch im Betreuerteam hier oben dabei.«

			»Und wie darf man sich das dann vorstellen? Singt man da mit den Häftlingen oder bastelt?«

			Birgit bricht in helles Lachen aus. »Nein, ich glaube, das käme nicht gut an.«

			»Was dann?«

			»Naja, man führt Gespräche.«

			»Ach guck, des könnt ich auch gut.«

			»Das glaube ich gerne.« Sie kichert erneut. »Aber noch wichtiger, als zu reden, ist zuzuhören. Die Gefangenen haben viele schlimme Dinge hinter sich, die sie sich manchmal von der Seele reden möchten.«

			»Was denn für schlimme Dinge?«

			Sie rückt noch näher, und ich rieche ihr angenehmes Parfum.

			»Also die, die hier einsitzen, haben schon richtig viel auf dem Kerbholz. Wegen Diebstahl oder Betrug sind die nicht hier«, flüstert sie.

			»Aha, Mord und Totschlag«, wispere ich ahnungsvoll.

			»Auch. Und auch alles andere, was man sich gar nicht vorstellen möchte.«

			Ich nicke schweigend. Während sie an ihrem Cappuccino nippt, betrachte ich die hübsche Frau aus den Augenwinkeln. Zu einer dunkelblauen, weiten Leinenhose trägt sie ein blau-weiß geringeltes T-Shirt mit halblangen Ärmeln und dazu weiße Sneaker. Das wirkt fast matrosenhaft, und ich überlege kurz, ob Münster wohl einen Hafen hat, verwerfe den Gedanken jedoch gleich wieder. Ihr kinnlanger Bob ist im Nacken stufig geschnitten, der Pony fällt schräg über ihre hohe Stirn.

			»Über was unterhalten die sich dann?«, nehme ich den Faden wieder auf.

			»Die reden nicht nur über das, was sie selbst angestellt haben, sondern manchmal auch darüber, was ihnen angetan wurde. Und das ist oft genauso schlimm.« Sie stellt ihre Tasse ab, dreht sich zu mir und schaut mich mit rehbraunen Augen traurig an. Wieder schweigen wir eine Weile.

			»Darf man sich aussuchen, wen man betreuen will?«, hake ich schließlich nach.

			»Nein, nicht unbedingt. In der Regel wünscht sich ein Insasse eine Betreuung, weil er vielleicht keine sonstigen sozialen Kontakte zur Familie oder zu Freunden hat. Und wenn es menschlich passt, dann kümmert man sich gerne.«

			»Und was war …«, will ich ansetzen, als Birgit die Kellnerin heranwinkt und einen weiteren Cappuccino bestellt.
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